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SCHWERPUNKT 

Alte Schätze –
frischer Wind
— Visionen für Bremerhaven 

Marion Salot ist in 

 Bremerhaven auf   ge-

wachsen. Die  Referentin 

für Wirtschaftspolitik 

bei der Arbeitnehmer-

kammer beschäftigt sich 

schwerpunktmäßig mit der 

 Seestadt.

Foto: Meike Lorenzen

Es gibt wohl nur wenige Städte in Deutschland, die sich mit 

 Strukturwandel so gut auskennen wie Bremerhaven. In ihrer 

 Vergangenheit musste sich die Seestadt immer wieder neuen 

Herausforderungen stellen – für die sie immer wieder Lösungen 

gefunden hat. Nicht zuletzt diese Wandlungsfähigkeit ist es,  

die ihr für die Zukunft vielfältige Potenziale eröffnet

Text: Anne-Katrin Wehrmann
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hat, gibt es auch ganz andere Seiten 
zu entdecken. Ob Vielfalt der Kulturen, 
Lage am Meer, bezahl barer Wohnraum, 
kluge Köpfe oder eine kleine, aber feine 
Kulturszene: Bremer haven verfügt über 
viele Schätze, die schon gehoben sind –  
und über solche, die künftig noch ge -
hoben werden können. Oder mit den 
Worten von Hendrikje Kozlowski, die 
an der Hochschule Bremerhaven Bio-
technologie der Marine studiert: „Ich 
finde, dass die Stadt etwas zu bieten 
hat, wenn man danach sucht.“

Arbeitsmarkt mit Aufs und Abs 

In den 1970er-Jahren war Vollbeschäf-
tigung in der Seestadt keine Vision, 
sondern nahezu Realität. In Zeiten 
von Wirtschaftswachstum und guter 
Konjunktur freuten sich nicht nur die 
 Werften über volle Auftragsbücher: 
Auch im Hafen, in der Fischerei und 
in der Fischverarbeitung gab es viel 

zu tun. Zudem sorgten die hier statio-
nierten US-Amerikaner für einen ganz 
 eigenen Arbeitsmarkt. Die Abhängig-
keit von maritimen Branchen war es 
letztlich, die dazu führte, dass eine 
jahrzehntelange Strukturkrise die Stadt 
komplett veränderte. Fischereikrise, 
Weltwirtschaftskrise, Werftenkrise und 
1992/1993 dann auch noch der Abzug 
der Amerikaner: Bis 2005 ging jeder 
fünfte Arbeitsplatz verloren. Immer 
mehr Wohnungen standen nun leer, 
die Kaufkraft ließ nach und so geriet 
auch der Einzelhandel in  schweres 
 Fahr wasser. 

Seit 2006 geht es auf dem Arbeits-
markt wieder aufwärts, rund 10.000 
sozialversicherungspflichtige Jobs sind 
seither entstanden. Zu wichtigen Säu-
len im Strukturwandel wurden der 

wiedererstarkte Hafen sowie der Tou-
rismus, und auch im Sozialwesen 
und im Wissenschaftssektor kamen 
viele zusätzliche Arbeitsplätze hinzu. 
 Zwischen 2007 und 2013 sorgte dar-
über hinaus die von der Landes-
regierung gezielt geförderte Offshore- 
Windindustrie für einen Boom. Zwar 
ist die anfängliche Goldgräberstim-
mung nach diversen Insolvenzen in 
der Branche einer gewissen Ernüch-
terung ge  wichen. „Aus den Erfahrun-
gen der vergangenen Jahre lassen sich 
aber einige Schlüsse ziehen, an die man 
anknüpfen kann“, sagt Marion Salot, 
Referentin für Wirtschaftspolitik bei 
der Arbeitnehmerkammer. So habe die 
Seestadt einmal mehr ihre Wandlungs- 
und Anpassungsfähigkeit be  wiesen: 
„Die Erfahrung mit Rückschlägen und 
Struktur brüchen hat dazu geführt, 
dass hier nicht lange gefackelt wird, 
wenn sich Chancen bieten.“ Das poli-
tische Flankieren der Offshore-Wind-
energiebranche lasse sich als Blaupause 
auch für andere Branchen heranziehen, 
ist Salot überzeugt. „Dabei wird es die 
besondere Herausforderung sein, auf 
die eigenen Stärken und das regionale 
Profil zu setzen und dabei zu starke 
Abhängig keiten von bestimmten Wirt-
schaftsbereichen zu vermeiden.“

Kultur als Bindeglied

Welche konkreten Chancen bieten sich 
Bremerhaven also nach den langen 
Jahren des Strukturwandels? Wer mit 
den Menschen spricht, merkt schnell, 
dass sie sich in ihrer Stadt wohl fühlen 
und viel Positives zu berichten haben. 
Da ist zum Beispiel die Künstlerin Sofia 
Schneider, die zusammen mit vielen 
anderen Kreativen im Goethequartier 

W
er einmal hier ist, lernt 
diese Stadt lieben.“ Das 
sagt Martin  Lukassen, 
Betriebsratsvorsitzen-

der der AMEOS-Klinik Bremer haven-
Mitte, über seine Wahlheimat. Er weiß, 
wovon er spricht: Seit 1974 lebt der 
gebürtige Cloppenburger, der hier 
damals seine Ausbildung zum Kranken-
pfleger begann und später bis zu seiner 
Wahl in den Betriebsrat als Anästhesie-
pflegeleiter tätig war, nun schon in 
der Seestadt. Und so ist ihm natürlich 
bewusst, dass Bremerhavens Image 
in der Öffentlichkeit alles andere als 
gut ist. Doch Lukassen hat sich in all 
den Jahren sein eigenes Bild machen 
 können. „Wenn die Leute einige Zeit 
hier sind, sind sie meist überrascht, 
dass die Stadt kein Vorort von  Bremen 
ist und mehr Kultur zu bieten hat, 
als sie dachten“, hat er festgestellt. 
Ihm selbst fiel bei seiner Ankunft vor  
45 Jahren als Erstes das offene Klima 
auf – Herkunft, Religion oder andere 
 Kriterien spielten keine Rolle. Und 
daran hat sich bis heute nichts ge -
ändert. Hätte er die Möglichkeit, als 
Botschafter für die Seestadt  Werbung 
zu machen, würde er sie mit drei 
 Worten beschreiben: „Ehrlich, welt-
offen und tolerant.“

Bremerhaven, der Osten des Westens: 
Ganz anders klingt da die Beschrei-
bung, die manche Medien ver breiteten, 
als die Arbeitslosigkeit 2005 infolge 
von Schiffbaukrise und Abzug der 
US-amerikanischen Streitkräfte mit 
einer Quote von mehr als 25 Prozent 
ihren Höchststand erreichte. Bis heute 
hat die Stadt gegen die weitverbrei-
tete Annahme zu kämpfen, dass sie im 
Wesentlichen durch Armut, vermeint-
liche Trostlosigkeit und abgehängte 
Stadtteile gekennzeichnet sei. Doch das 
ist nur ein Teil der Wahrheit. Neben den 
unbestreitbar vorhandenen Problemen, 
die der Strukturwandel hinterlassen 

„

 

„Die Entwicklung 

 Bremerhavens steht 

und fällt damit,  welche 

 Perspektiven die 

 Menschen haben, die 

hier geboren werden.“

Marion Salot

Nachdem in Bremerhaven jahre lang 

weniger als 1.000 Kinder pro Jahr zur 

Welt kamen, steigt die Zahl der Ge -

burten seit 2013 an und liegt mittler-

weile bei mehr als 1.160 pro Jahr. Im 

Alter bis zu  sieben Jahren gibt es heute 

gut 1.000 Kinder mehr als noch vor 

sechs Jahren. Während auch in deut-

schen  Familien  wieder mehr  Kinder 

 ge  boren  werden, wird der Anstieg vor 

allem durch mehr zuge zogene aus-

ländische Kinder ge  tragen. Ihr Anteil in 

dieser Altersgruppe hat sich fast ver-

doppelt. 
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Foto: Rüdiger Lubricht, 
Bushaltestelle Teufelsmoor

Ausstellung: „Sieben  

auf einen Streich“,  

bis 30. August

Galerie im Foyer der 

Arbeitnehmerkammer, 

Bremen

Thea Soti, pressphoto 1, 
by Taya Chernyshova

NaNaya – Weltmusik & 

Das WERTEmobil

10. August, 19 Uhr

Garten der Kirchengemeinde 

St. Martini zu Bremen-Lesum, 

Hindenburgstraße 30, 

28717 Bremen

Barbara Meyer, Im Fokus (2014)

Ausstellung: „Ich erlaube 

mir“ – Abstrakte Arbeiten 

auf Leinwand und Papier 

von  Barbara Meyer,  

4. Juli – 28. August

Galerie der Arbeitnehmer-

kammer, Bremerhaven

Lasst uns reden – über Verhandlungsführung

Für Interessenvertretungen aus Pflege, Betreuung, Labore und Therapie-

einrichtungen

DGB-Haus, Sitzungssaal 1. Stock, Bahnhofsplatz 22, 28195 Bremen

Aus der Reihe „Ihr Recht – einfach erklärt“

 Flexirente – so geht’s 

Lindenstraße 8, Bremen-Nord
 Das Arbeitszeugnis – „Er hat sich stets bemüht“ 

Bürgerstraße 1, Bremen
 Flexirente – so geht’s  

Bürgerstraße 1, Bremen

Aus der Reihe „Der digitale Salon“ – Meine Daten, deine Daten

Vom Umgang mit digitalen Daten privat und bei der Arbeit

Kultursaal, Bürgerstraße 1, Bremen

Im Rahmen des GartenKultur-Musikfestivals

 NaNaya – Weltmusik & Das WERTEmobil

Garten der Kirchengemeinde St. Martini zu Bremen-Lesum, 
Hindenburgstr. 30, 28717 Bremen

 Come, Sable Night / Komm, dunkle Nacht 

Englische Renaissance-Madrigale, romantische Klaviermusik und 

aktueller Vokal-Jazz 

Schlossbesichtigung ab 19 Uhr / Konzertbeginn 20 Uhr

Gartenanlage Heimatmuseum Schloss Schönebeck, Im Dorfe 3-5, 28757 Bremen 
(bei Regen im Schloss)

 „Denn wie man sich bettet, so liegt man“ 

Lieder und Geschichten von Bert Brecht,

Anmeldung erbeten:  0421 . 30092-00 

Obstwiese des Bürger- und Sozialzentrums Huchting, 
Amersfoorter Str. 8, 28259 Bremen (bei Regen im neuen Saal)

Ausstellung: Sieben auf einen Streich – Fotografien von 

Toma Babovic, Fritz Haase, Christine Henke, Rüdiger Lubricht, 

Jürgen D. Schmidt, Jochen Stoss und Helmut Wieben

Zusammengestellt von Andreas Bohnhoff

Galerie im Foyer der Arbeitnehmerkammer, Bürgerstr. 1, 28195 Bremen

 

Aus der Reihe „Ihr Recht – einfach erklärt“

 Das Arbeitszeugnis – „Er hat sich stets bemüht“

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven 
 Flexirente – so geht’s

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven 

Ausstellung: Ich erlaube mir – Malerei von Barbara Meyer

Abstrakte Arbeiten auf Leinwand und Papier 

Eröffnung am Donnerstag, 4. Juli 2019, 18.30 Uhr

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, 27568 Bremerhaven

Jobmotor Gesundheitswirtschaft – Perspektiven für Bremerhaven

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven

 BREMEN & BREMEN-NORD

1. Juli

14 – 17 Uhr

2. Juli

20. August

27. August

je 18 – 19.30 Uhr

2. Juli 

18 Uhr

10. August

19 Uhr

17. August

20 Uhr

31. August

20 Uhr

bis 30. August

 BREMERHAVEN

2. Juli

20. August

je 17 – 18.30 Uhr

4. Juli bis

28. August

4. September

17 Uhr

Veranstaltungen

= für Betriebs- und Personalräte= für Politikinteressierte= für alle

Weitere Veranstaltun gen und  Informationen unter  www.arbeit nehmer kammer.de/veranstaltungen

BAM — Juli / August 2019 Veranstaltungskalender
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Die Bauwirtschaft muss 
attraktiver werden

Eine neue Studie des Bremer Instituts für Arbeit und Wirtschaft zeigt die Baubranche als 

 vielschichtiges Gefüge aus verschiedensten Gewerken und Betriebsformen mit abwechslungs-

reichen Tätigkeiten. Es ist trotzdem ein Umdenken erforderlich, um die dringend benötigten 

Fachkräfte für die Zukunft sichern zu können 

untersucht der Professor für Sozio logie 
am Forschungsinstitut für Beschäfti-
gung Arbeit Qualifikation (BAQ) die 
vielen Facetten der Bauwirtschaft. Er 
hat an der aktuellen Baubranchenstu-
die für das Land Bremen mitgewirkt, 
die die Arbeitnehmerkammer beim Ins-
titut für Arbeit und Wirtschaft (iaw) 
der Universität Bremen in Auftrag 
gegeben hat. „Die Situation ist auch 
in den einzelnen Bereichen wie etwa 
Hochbau, Tiefbau und sämtlichen Aus-
baugewerken sehr unterschiedlich und 
abhängig von der jeweiligen Marktsi-
tuation“, erläutert Projektleiter André 

Holtrup vom iaw. „Es gibt gute Arbeits-
bedingungen, aber nicht durchgehend 
und nicht überall“, fasst Gerhard Syben 
zusammen. 

Damit ist die „dunkle Seite der Bau-
wirtschaft“ gemeint, die sich seit 
Beginn der 1990er-Jahre massiv auf 
deutschen Baustellen ausgebreitet 
hat und sich seitdem hartnäckig hält: 
Schwarz arbeiter oder prekär beschäf-
tigte Selbstständige und Subunterneh-
mer, die ihre Dienste häufig gegen 
vergleichsweise geringe Bezahlung 
anbieten. Das heißt: „Die halbseidene 

Text: Frauke Janßen
Foto: Jonas Ginter

„DIE Baubranche gibt es nicht“, räumt 
Gerhard Syben mit dem Mythos auf, 
dass sich die verschiedenen Arbeits-
welten in der Bauwirtschaft auf einen 
gemeinsamen Nenner bringen ließen. 
„Zwischen der Beschäftigung bei einem 
großen Bauunternehmen über mittlere 
Handwerksbetriebe und kleine  Firmen 
mit zehn Angestellten bis hin zu Sub-
unternehmerketten aus dem Aus-
land liegen Welten.“ Seit Jahrzehnten 

BAM — September / Oktober 2016BAM — Juli / August 2019
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Geld, sondern auch eine soziale Bezie-
hung zwischen Arbeit geber und Arbeit-
nehmer“, sagt Syben. Zur Lösung 
könnten Allgemeinverbindlichkeitser-
klärungen von Lohntarifen durch das 
Bundesarbeitsministerium beitragen, 
halten die Forscher fest. Ein  anderes 
Problem sind die Arbeits zeiten, die 
nicht immer eingehalten werden: Es 
werden zu viele Überstunden gemacht. 
„Insbesondere im Bereich der dunklen 
Seite der Bauwirtschaft können Kon-
trollen auf Baustellen die Probleme 
mit massenhaften Überstunden nicht 

eindämmen, da sie dort auf den Lohn-
zetteln nicht auftauchen“, hat Gerhard 
Syben beobachtet. „Eine höhere Kon-
trolldichte hilft dennoch“, ist André 
Holtrup überzeugt, „zum Beispiel um 
das Risiko, durch Schwarzarbeit  illegal 
aufzufallen, zu erhöhen oder um die 
Einhaltung der Nachunternehmer     haf-
tung besser kontrollieren und Vergehen 
entsprechend bestrafen zu  können.“ 

Fest steht: Die Unternehmen benöti-
gen Fachkräfte, um Probleme selbst 
entschärfen zu können. Aber woher 
nehmen? Es braucht mehr Anreize für 
junge Menschen, damit sie eine Aus-
bildung absolvieren und auf dem Bau 
arbeiten möchten. Flexible Arbeitszeit-
modelle für eine bessere Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie sind in diesem 
Bereich schwierig zu organisieren. Die 
Bauwirtschaft muss sich dieser Aufgabe 
dennoch stellen, sind sich die Forscher 
einig. Auch die Digitalisierung gehört 
zu den Innovationen, die das Image 
des Baugewerbes verbessern dürften. 
 Gerhard Syben hat sich intensiv mit 
Digitalisierungsprozessen auseinander-
gesetzt wie dem sogenannten Building 
Information Modeling (BIM). Gemeint 
ist die digitale und dreidimensionale 
Darstellung von Gebäudemodellen mit 
sämtlichen Informationen rund um 
die Bauplanung. Langfristiges Ziel des 
BIM wäre, dass alle Akteure Zugriff 
zum jeweils aktuellen Planungsstand 
 hätten, um Bauprozesse kontrollieren 
und verbessern zu können. Weil das 
aber noch Zukunftsmusik ist, könnte 
beispielsweise die Nutzung von Tablets 
auf Baustellen, wie sie manche Unter-
nehmen bereits praktizieren, nicht nur 
die ein oder andere Arbeit erleichtern, 
sondern auch dem potenziellem Nach-
wuchs gefallen.

Konkurrenz, die  anderen Unternehmen 
den Markt streitig macht und dabei die 
Preise drückt“, sagt André Holtrup. Um 
die verzerrte Marktsituation regulieren 
zu können, gibt es beispielsweise Be -
strebungen, die Meisterpflicht für alle 
Gewerke wieder einzuführen. Das kolli-
diere aber insofern mit dem EU-Recht, 
als dass Fachkräfte aus anderen EU- 
Ländern nicht über Meisterbriefe ver-
fügten, so Holtrup. Eine andere Maß-
nahme zur Regulierung, die bereits auf 
den Weg gebracht wurde, ist die so -
genannte Nachunternehmerhaftung: 
„Der Generalunternehmer, der Auf-
träge an Nachunternehmer vergibt, 
muss, um illegale Beschäftigung zu 
vermeiden, genau kontrollieren, wen 
er auf seiner Baustelle für sich arbeiten 
lässt“, er  läutert Gerhard Syben. 

Für die Studie wurden in den vergange-
nen 18 Monaten Zahlen zusammenge-
tragen, mit den Vorjahren verglichen 
sowie Interviews mit Betriebsin habern, 
Verbandsvertretern und Betriebsräten 
geführt. Trotz aller Unterschiede, die 
es hinsichtlich der Qualifikationen und 
Arbeitsbedingungen gibt, ziehen die 
Forscher dennoch Bilanz: „Das Bau-
gewerbe bietet interessante Tätigkeiten 
mit unterschiedlichsten Gestaltungs-
möglichkeiten. Dennoch müssten die 
Arbeitsbedingungen insgesamt attrak-
tiver für die Beschäftigten werden, um 
die Fachkräftesituation zu entspannen. 
Das betrifft zum Beispiel die Be zahlung. 
Nicht selten werden Facharbeiter in 
eine unter der tariflich für ihre Quali-
fikation festgelegten Lohngruppe ein-
gruppiert und bezahlt“, sagt Holtrup. 
Als Argument für ihre Bezahlung füh-
ren Arbeitgeber zum Beispiel Konjunk-
turschwankungen an. „Die Beschäftig-
ten nehmen das umgekehrt oftmals in 
Kauf, weil sie auf Weiter beschäftigung 
beim nächsten Konjunkturknick  hoffen 
– die Arbeit auf dem Bau ist nie nur der 
kühle Austausch von Leistung gegen 

€ €

Quellen:
BIBB, Statistisches Landesamt Bremen, 

eigene Berechnungen (iaw und BAQ)

Bauinvestitionen

Anteil am Bru�oinlandsprodukt

1,9 Mrd.
Euro

6 %

447

Sozialversicherungspflichtig

Beschä�igte

Durchschni�liches

Bru�oeinkommen / Jahr

Neu abgeschlossene

Ausbildungsverträge

in Bau- und baunahen Berufen

14.100

14 %
Frauen

Das Bremer Baugewerbe
2017

36.000 Euro

BIP

€

Berufe im Baugewerbe 
(Auswahl)

 Baugeräteführer

 Dachdecker

 Gerüstbauer

 Glaser

 Maler 

 Elektroinstallateur

 Fliesenleger

 Zimmerer

 Betonbauer

 Maurer

 Straßenbauer

„Es gibt gute 

 Arbeitsbedingungen, 

aber nicht durchgehend 

und nicht überall.“

Gerhard Syben 

BAM ✥ Juli / August 2019 Die Baubranche
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Latte Macchiato 
statt Hagebuttentee

Jürgen Koopmann arbeitet als Jugendherbergsleiter. 

Sein Ziel: volle Betten und zufriedene Gäste

Text: Melanie Öhlenbach  –  Foto: Jonas Ginter

J
ugendherberge Bremen, kurz vor neun Uhr: Im 
Foyer diskutieren Jugendliche darüber, was sie 
heute unternehmen. Frauen und Männer im Jackett 
huschen über die Treppe zu den Seminarräumen. 

Als Jürgen Koopmann wenige Minuten später das Gebäude 
betritt, ist alles ruhig: Seine Gäste sind versorgt und unter-
wegs.

Seit 14 Jahren leitet Koopmann die Einrichtung des Deut-
schen Jugendherbergswerks (DJH) an der Schlachte. Bis zu 
250 Gäste betreut sein Team pro Tag: Schulklassen, Sport- 
und Behindertenverbände auf Ausflügen, Familien, Radwan-
derer, Singles und Pärchen im Stadturlaub. Dazu kommen 
Einrichtungen und Unternehmen, die das Haus für Veranstal-
tungen nutzen. „Als Jugendherberge in der Stadt haben wir 
ein anderes Klientel als auf dem Land“, sagt er. 
 Der 63-Jährige muss es wissen: Vor 22 Jahren begann 
er als ‚Herbergsvater‘ in Oldenburg, bis vor drei Jahren 
 leitete er zudem das Haus in Sandhatten. Dort verfügte er bei 
Weitem nicht über das Personal, das ihn in Bremen unter-
stützt. „In einer kleinen Jugendherberge ist man für alles 
verantwortlich: Notfalls putzt man Zimmer, kümmert sich 
um das Essen oder repariert auch mal den Siphon.“

Dass Koopmann sich das zutraut, hängt nicht nur mit  seinem 
handwerklichen Geschick zusammen. Seine berufliche Lauf-
bahn bereitete ihn ideal auf seinen jetzigen Job vor: Der 
gelernte Konditor arbeitete als Schiffskoch und leitete ein 
eigenes Restaurant. Als ihm der Rücken zu schaffen machte, 
studierte er Hotel- und Betriebswirtschaft. Dass er sich 
danach beim DJH-Landesverband Unterweser-Ems bewarb, 

GALERIE DER ARBEITSWELT

hatte auch einen persönlichen Hintergrund: „Ich bin neben 
einer Jugendherberge groß geworden und wusste, worauf 
ich mich einlasse.“
 Doch die Gästehäuser haben sich verändert. Zwar 
ist ein Herbergsausweis noch immer Voraussetzung für eine 
Übernachtung und auch Stockbetten gibt es weiterhin. Doch 
die Zeiten von Gemeinschaftsduschen, abgezählten Brot-
scheiben und Hagebuttentee in Thermoskannen sind vorbei –  
zumindest in Bremen. Dort gibt es in jedem Zimmer ein Bad, 
Bio-Essen als Büfett, Latte Macchiato und seit Kurzem auch 
einen Mittagstisch für Externe. 
 Dass solche Ideen aufgehen, die Qualität und die 
 Zahlen letztlich stimmen – dafür ist Koopmann verantwort-
lich. „Ein Haus funktioniert nur, wenn man gute Mitar beiter 
hat“, sagt er. Und die gilt es ebenso zufriedenzustellen wie 
die Gäste. Fällt jemand aus, springt der Leiter ein. Kein Tag 
sei wie der andere, sagt er, aber er liebe seinen Job: „Ich 
habe noch nie etwas gemacht, was mir keinen Spaß gemacht 
hat.“

Herbergsleitung

Eine Ausbildung als Herbergsleitung gibt es nicht. Jugend-

herbergen setzen mindestens eine abgeschlossene Aus-

bildung im Bereich Hotel, Gastronomie oder Tourismus vor-

aus. Zudem sollte man Kenntnisse in Betriebswirtschaft 

und Mitarbeiterführung, Flexibilität und Freude am Umgang 

mit Gästen mitbringen.

BAM ✁ Juli / August 2019
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Text: Anne-Katrin Wehrmann
Foto: Jonas Ginter

Bewerberinnen oder Bewerber sollten positiv von sich erzäh-
len können und die eigenen Kompetenzen und Fähigkeiten 
überzeugend darstellen, betont Schütte und ergänzt: „Wer 
seinem Gegenüber nicht in die Augen schaut, keine offene 
Haltung einnimmt und mit einer negativen Grundstimmung 

in das Gespräch geht, hat schlechte Karten“. Ein weiteres 
No-Go sei es, keine eigenen Fragen vorbereitet zu haben, 
sagt die Trainerin: Denn wer fragt, signalisiert Interesse und 
zeigt, dass er sich über den Betrieb informiert hat. 

„Erzählen Sie uns doch einmal etwas über sich“ oder „Nen-
nen Sie uns drei Stärken und drei Schwächen“ – Aufforde-
rungen wie diese gehören zu den Klassikern, mit denen in 
jedem Vorstellungsgespräch zu rechnen ist. „Wer im Vorfeld 

Im Vorstellungs gespräch 
überzeugen

Wer eine Einladung zum Vorstellungsgespräch bekommt, ist dem neuen Job  

schon ein  ganzes Stück näher. Jetzt sollte der Termin telefonisch kurz  be  stätigt werden,  

sagt Angela Schütte, die als freiberufliche Karriere beraterin unter anderem für das  

Career Center der Universität Bremen tätig ist. Dann heißt es, sich intensiv auf den ersten  

persönlichen Kontakt mit dem  potenziellen Arbeitgeber vorzubereiten
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eine ehrliche Selbsteinschätzung vorgenommen hat, muss 
sich vor solchen Fragen nicht fürchten“, macht Angela 
Schütte deutlich. So lasse sich eine vermeintliche Schwäche 
wie Emotionalität in der Gesprächsführung auch positiv deu-
ten – zum Beispiel als Leidenschaft für den Beruf. Hilfreich 
sei es, die Selbstdarstellung vor Freunden oder der Familie 
zu üben, um sicherer zu werden. Dabei gehe es nicht darum, 
einfach nur den Lebenslauf herunterzubeten – der sei den 
Gesprächspartnern schließlich schon aus der Bewerbung 
bekannt. „Viel wichtiger ist es, spannend zu erzählen und 
Emotionen zu wecken“, sagt Schütte. „Die Unternehmensver-
treter interessiert, wie Sie mit Ihrem Wissen umgehen, was 
es Ihnen bedeutet und wie Sie Ihre Persönlichkeit durch Wis-
sen und Erfahrung weiterentwickeln konnten.“

Der erste Eindruck zählt

Ist der entscheidende Tag gekommen, lautet der erste Punkt 
auf der Prioritätenliste: pünktlich sein, und zwar lieber fünf 
Minuten zu früh als eine Minute zu spät. Die Kleidung sollte 
dem Anlass entsprechend sein. Hier kann Business-Look die 
richtige Wahl sein – für Männer dunkler Anzug mit dezen-
tem Hemd und Krawatte, für Frauen dunkler Hosenanzug 
oder Kostüm. Je nach Tätigkeit können auch zwanglosere 
Varianten passen. „Wichtig ist vor allem, dass Sie sich in 
Ihrer Kleidung wohlfühlen und sich frei bewegen können“, 
erläutert Schütte. Da sich der erste Eindruck nicht revidie-
ren lässt und hier die Körpersprache mehr ins Gewicht fällt 
als der Gesprächsinhalt, ist es umso wichtiger, dem Gegen-
über offen und mit einem aufrichtigen Lächeln ins Gesicht 
zu schauen. Laut Knigge reicht der Ranghöhere zuerst die 
Hand, weswegen an dieser Stelle eine abwartende Haltung 

die beste Option ist. Als hilfreiche Werkzeuge für die nötige 
Gelassenheit während des Gesprächs empfiehlt Schütte 
vorab Entspannungstechniken wie wiederholtes langsames 
Ein- und Ausatmen.

Auf Stressfragen gut kontern

Um ihre potenziellen neuen Mitarbeiter möglichst gut ein-
schätzen zu können, stellen Arbeitgeber gerne auch Stress-
fragen. Wer darauf nicht sofort eine kluge Antwort parat 
habe, könne sich durch Gegenfragen wie „Habe ich Sie rich-

tig verstanden, dass ...“ etwas Luft verschaffen, meint Angela 
Schütte. Kommen dagegen Fragen auf den Tisch, die der 
Arbeitgeber gar nicht stellen darf (siehe Infokasten), sind 
auch wahrheitswidrige Antworten erlaubt. 
 Ist es schließlich geschafft, bleibt nur noch eins zu 
tun: sich für das Gespräch zu bedanken und höflich nachzu-
fragen, bis wann mit einer Entscheidung zu rechnen ist. Dazu 
ein letzter Tipp der Karriereberaterin: „Wenn der vereinbarte 
Termin überschritten ist, sollten Sie auf jeden Fall Eigenini-
tiative zeigen und nachhaken.“

„Es ist wichtig, spannend zu erzählen 

und Emotionen zu wecken.“

Angela Schütte

Fragen und Antworten aus dem 
Arbeitsrecht

Darf der Arbeitgeber im Internet und den Social- 

Media-Kanälen über mich recherchieren und diese 

Informationen verwenden?

 Der Arbeitgeber kann grundsätzlich allgemein 

zugängliche Daten über Sie sammeln – auch in berufs-

orientierten Netzwerken wie XING oder LinkedIn –, 

wenn dies nicht dem Persönlichkeitsrecht entgegen-

steht. Anders sieht es bei freizeitorientierten, sozialen 

Netzwerken wie Facebook aus: nicht öffentliche Daten 

wie Fotos sind hier tabu. 

Welche Fragen darf der Arbeitgeber mir im Vorstel-

lungsgespräch nicht stellen?

 Beim Einstellungsgespräch dürfen nur Fragen 

gestellt werden, bei denen im Hinblick auf Tätigkeit 

und Arbeitsplatz ein berechtigtes Interesse des Arbeit-

gebers besteht. Dies findet seine Grenzen im allgemei-

nen Persönlichkeitsrecht des Arbeitnehmers. So darf 

der Arbeitgeber Sie nicht fragen, ob Sie Mitglied einer 

Gewerkschaft oder einer Partei sind oder welcher Reli-

gion Sie angehören. Die Frage nach einer Schwerbe-

hinderung ist zumindest in den ersten sechs Monaten 

unzulässig. Auch eine bestehende Schwangerschaft 

müssen Sie nicht angeben. Unzulässige Fragen dürfen 

Sie wahrheitswidrig beantworten.

Ausnahme: Umstände, die die berufliche Eignung ent-

scheidend berühren oder es unmöglich machen, die 

vertragliche Verpflichtung zu erfüllen, müssen Sie 

offen baren, also selbstständig mitteilen.

Aus welchen Gründen kann der Arbeitgeber meine 

Bewerbung ablehnen? 

 Bei Unternehmen und Betrieben gilt grundsätz-

lich Vertragsfreiheit. Das heißt: Ein Arbeitgeber darf 

frei entscheiden, mit wem er ein Arbeitsverhältnis ein-

gehen möchte. Er darf Sie jedoch nicht wegen Ihrer 

ethnischen Herkunft, Ihres Geschlechts, Ihrer Religion 

oder Welt anschauung, Ihrer Behinderung, Ihres Alters 

oder Ihrer sexuellen Identität benachteiligen. Einen 

Anspruch auf einen Arbeitsvertrag können Sie daraus 

aber auch nicht herleiten.

 Ausnahme: Im öffentlichen Dienst muss der 

Arbeitgeber den am besten geeigneten Kandidaten 

auswählen und dies auch begründen können. Andern-

falls können Sie klagen.

Kammermitglieder können sich in Fragen des Arbeitsrechts 
 kostenlos beraten lassen. Weitere Infos auf der Rückseite  dieses 
Magazins.
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Drei Fragen 
—  zum Arbeits zeugnis

Infoveranstaltungen

Das Arbeitszeugnis – „Er hat sich stets bemüht“

 Di., 2. Juli 2019, 17–18.30 Uhr, Barkhausenstraße 16,  

Bremerhaven,  0471 . 9 22 35-0 

 Di., 20. August 2019, 18–19.30 Uhr, Bürgerstraße 1,  

Bremen,  0421 . 3 63 01-28 oder -29 

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt. Bitte melden Sie sich an. 
 

Weitere Veranstaltungen aus der Reihe „Ihr Recht –  einfach 

erklärt“ unter  www.arbeitnehmerkammer.de/rechteinfach

Was muss drinstehen, wann muss es vorliegen, muss es 
 qualifiziert sein und gibt es ein Recht auf ein gutes Zeugnis?

Wann muss ein Arbeitszeugnis vorliegen?

 Wenn Beschäftigte aus einem Betrieb ausscheiden, 
haben sie Anspruch auf ein Arbeitszeugnis. Und zwar mit 
Beendigung des Arbeitsverhältnisses, also am letzten Arbeits-
tag. Wenn ein berechtigtes Interesse besteht, können Sie 
auch ein Zwischenzeugnis verlangen, etwa bei eigener Auf-
gabenänderung, einem Vorgesetztenwechsel oder Elternzeit. 

Bekomme ich ein qualifiziertes oder ein einfaches 

 Zeugnis?

 In einem einfachen Arbeitszeugnis sind die Persona-
lien und Dauer und Art der Beschäftigung aufgeführt, aller-
dings ohne Bewertung. Ein qualifiziertes Zeugnis dagegen 
müssen Sie von Ihrem Arbeitgeber verlangen, hier ist zusätz-
lich eine Beurteilung Ihrer Leistung und Ihres Ver haltens 
enthalten. Dazu gehört auch die Darstellung absolvierter 
Fortbildungen sowie gegebenenfalls Ihres Führungs- und 
Sozialverhaltens.
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Gibt es ein Recht auf ein gutes Zeugnis?

 Ein Arbeitszeugnis muss wahrheitsgetreu, wohl-
wollend, klar und verständlich formuliert und vollständig 
sein. Geheime Formulierungen – sogenannte Codes – sind 
verboten. Durch das Zeugnis darf Ihr berufliches Fortkom-
men nicht erschwert oder gefährdet werden. Bei unrichtigen 
oder unzulässigen Formulierungen haben Sie Anspruch auf 
die Berichtigung Ihres Arbeitszeugnisses. Dasselbe gilt, wenn 
Sie mit Ihrer Leistungsbeurteilung nicht einverstanden sind. 
Wollen Sie eine Bewertung besser als „befriedigend“, müssen 
Sie vor dem Arbeitsgericht Ihre bessere Leistung beweisen.

Britta Clausen 
arbeitet seit 2013 in der Geschäfts-

stelle in Bremerhaven. Die Volljuris-

tin berät unter anderem im Arbeits- 

und Sozialversicherungsrecht. 
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